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Vergangcnhnt^und Aufgabe der

katholischen Wissenschaft.

L. Bekanntlich haben Freunde der katholischen

Wissenschaft im jsuni 1876 zu Frankfurt a,M,
eine Versammlung gehalten und die „GorreS-
Gesellschaft " gestiftet, welche die Aufgabe

hat, im Geiste dieses großen Vorkämpfers für
die katholische Wahrheit aus dem

wis senscha f tlichen Gebiete zu wirken.

Bei diesem Anlasse hat ein sehr gelehrter,

auch in der Schweiz hochverehrter Professor

Deutschlands eine treffende Ansprache über die

Vergangenheit und die A u f g a be der

katholischen Wissenschaft gehalten; wir

freuen uns, dieselbe in ihren Hauptzügeu un-

seru Lesern mitzutheilen.

Trüb und niederdrückend — wer wollte
es leugnen — ist die Gegenwart. Aber

nicht Traurigkeit oder gar Niedergeschla-

genheit, nicht Wehmuth kann uns from-
men und fördern, sondern freudiger Muth
und tapfere Zuversicht.

WaS könnte aber dazu uns u "-mer

verhelfen, als ein Blick auf die große

Vergangenheit der katholischen Wissenschaft

und auf die noch größere Aufgabe, welche

die Gegenwart ihr stellt und welche, so

gewiß die Wahrheit stärker als Alles ist,

die Zukunft, eine nicht ferne Zukunft lösen

wird.

Das Ziel aller Wissenschaft ist die Er-
kenntniß der Wahrheit — nicht dieser oder

jener, sondern der höchsten Wahrheit und

in ihrem Lichte aller Wahrheit. In der

vorchristlichen Zeit hatte Israel diese Weis-

heil, noch in der Knospe verschlossen, als

Gnadengeschenk durch Offenbarung be-
se s sen; die Völker aber, die Gott auf
eine Zeit ihre Wege gehen ließ — und

an ihrer Spitze die Griechen, sollten sie

suchen, ob sie dieselbe fänden.*) Aus
weitester Ferne, aus chaotischen Tiefen

pantheistischcr und materialistischer Natur-
Philosophie stiegen sie empor, aber sie

») Act. 17, 27.

strebten der Höhe und dem Mittelpunkte

zu. Wohl sind sie, diese Weisheit Suchen-

den, in den bleibenden Vollbesitz der Weis-

heit nicht gelangt; aber dennoch ist sie

ihnen aufgeleuchtet wie ein Blitz in der

Nacht. Als Plato die Gottähnlichkeit als

das Ziel des Menschen und Gott als die

Idee des Guten erschaute ; als A rist o-

teles diese höchste Güte als die absolute

Wirklichkeit, als hen uotus puims in
wunderbarer Klarheit erfaßte — da hatte
die griechische Weisheit sich berührt mit
dem Worte der Offenbarung: Ich bin,
der ich bin. — Und: Höre Israel,
ich, dein Gott, bin heilig und
du sollst heilig sein.

Allein nur wie ein Blitz hatte die

Wahrheit einzelnen Philosophen geleuchtet

uud schnell wurde sie wieder von der heid-

nischen Finsterniß und Verderbniß der-

schlungen, von denen nicht die Wissenschaft,

sondern nur das Opfer und die Gnade

befreien konnte.

Als aber die Menschheit durch den

fleischgewordenen Logos in seiner Kirche

in den unverlierbaren Vollbesitz der ge-

offenbarten Wahrheit getreten war, da

haben die Väter auf das, nicht sowohl

den Hciden, als vielmehr uns von der

Vorsehung bestimmte Erbtheil der griechi-

schen Weisheit zurückgegriffen, um die

menschliche Wissenschaft der göttlichen Weis-

heit dienstbar zu machen und sie dadurch

selbst zu reinigen und zur höchsten Würde

zu erheben. Was die Väter grundgelegt,

haben im Geiste der Väter die Scholastiker

weiter gebaut. — So ist die christliche,

die katholische Wissenschaft entstanden, und

es genügt, die Namen Thomas und

Bonaventura ausznsprechen, um die

Größe dieser Wissenschaft uns vor Augen

zu stellen. Diese Wissenschaft war katho-

lisch im vollsten Sinne des Wortes, nicht

nur deshalb, weil ihr die von der Kirche

unfehlbar bewahrte und erklärte göttliche

Wahrheit Norm und Leitstern war, son-

dern auch weil sie in recht mäßigem und

stetigem Fortschritt die Wissenschaft aller

Zeiten umfaßte, weil sie allen Völkern in
der Einen Kirche gemeinsam war und

weil sie alle natürliche und übernatürliche

Wahrheit in Einer Weisheit zu vereinigen

strebte.

Allerdings war diese Wissenschaft der

katholischen Vorzeit vorzüglich nur Theo-

logie'und Philosophie — und sie sollte es

nach Gottes Weltplan sein. Denn das

Höchste ist auch in der Wissenschaft das

Erstnothwendige, und ehe die Vorsehung
der menschlichen Forschung den unermeß-

lichen und klippenreichen Ocean natur-
wissenschaftlicher und historischer Detail-
forschung eröffnete, sollten an dem wissen-

schaftlichen Himmel der Christenheit die

leitenden Sterne der ewigen Wahrheiten
und Prinzipien in Hellem Glänze leuchten,

da ohne sie die scharfsinnigste Forschung

ebenso wenig, als die tiefsinnigste Specu-
lation dem Schiffbruch entgeht.

Daß nicht bereits die Kirchenväter, die

großen Theologen und Philosophen des

Mittelalters selbstständige Forschungen auf
dem Gebiete der Natur- und der Ge-

schichts-Wissenschasten anstellten, sondern

die Resultate, welche die antike Wissen-

schaft ihnen bot, in gutem Glauben an-

nahmen und verwertheten, kann ihnen nicht

zum Vorwurf gereichen; am allerwenig-
sien aber kann es ihre wissenschaftliche

"
Größe beeinträchtigen, daß sie mit jenen

höchsten und ewigen Wahrheiten sich be-

schäftigten, von denen auch nur das Kleinste

zu erkennen nach dem Urtheile des Ari-
stoteles kostbarer ist, als die vollkommenste

Erkenntniß niederer Dinge.
Allein ich möchte hier eine andere, oft

so wenig anerkannte und doch so eridente

welthistorische Thatsache hervorheben. Jene

epochemachenden wissenschaftlichen Fort-
schritte in der klassischen Philologie, in der

Historie, in den Naturwissenschaften, deren

die neuere Zeit sich rühmen kann, wurden

insgesammt noch in den Zeiten der alten

christlichen uud katholischen Wissenschaft

grundgelegt und auf all' diesen Gebieten

waren die großen bahnbrechenden Geister

vom christlichen Geiste beseelt, in der I

Schule der alten katholischen Wissenschaft

gebildet. ^

Die meisten und bedeutendsten Träger

des älteren und besseren Humanismus

waren gläubige Christen, entschiedene Ka-

tholiken.

Was die Historie betrifft, so ist erst im

Christenthum die Wissenschaft der Geschichte î

möglich geworden. Denn lediglich natio-

nale, partikulare Geschichtschreibung, wie

sie die antike Welt hatte, ist wohl eine

Kunst; dagegen Wissenschaft im wahren

Sinne ist erst die Weltgeschichte, die Ge-

schichte der Menschheit — und den Schlüssel

zu dieser viviim czomwsà besitzt nur
der christliche Geist, weil nur er das Ziel
der Menschheit und ihrer Geschichte, das

nun einmal ein übernatürliches ist, und

ihren Mittelpunkt, Christus, den Herrn

aller Zeiten, kennt. Nur von der Höhe

der Oivitus vsi aus kann die Livitus
mrmsii in ihrem Guten, wie in ihrem

Bösen richtig verstanden werden. Aber

selbst der Ruhm der bahnbrechenden Ar-
beiten in der exakten neueren Quellen-

forschung ist zu einem großen Theile ka-

tholischen Gelehrten zu vindiciren; es ge-

nügt, die Maurin er, P e t a v i u s,

M u r ato ri zu nennen.

Mein Satz gilt aber am allermeisten

von den Naturwissenschaften. Von katho-

lischen Gedanken begeistert, hat Col u m-

b u S die andere Hemisphäre aufgeschlossen.

Auf Grund seiner wesentlich christlichen

Spekulation hat der Eusaner die an-

tike Auffassung des Weltsystems überwun-

den und bereits klar erschaut, was Ko-
pernikus, der fromme Domherr von

Frauenburg, durch exakte Forschung fest-

stellte. Wie die großen Dichter, von

Dante bis Shakspeare, so sind

auch die ersten Heroen der Wissenschaft

der neuen Weltperiode aus dem Marke

und der Kraft des katholischen Mittelalters

hervorgewachsen. Auch Galiläi, was

man immer sagen möge, war ein gläubi-

ger katholischer Christ und die Irrungen,
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zu denen er Anlaß gab, ändern daran

ebenso wenig etwas, als sie dem Fort-
schritte der Wissenschaft und ihrer Har-
monie mit dem Christenthume und der

Kirche den geringsten Eintrag thaten.

Und auch die größten und besten Männer

der späteren Zeiten, ein Kep pler und

Nevton, ein Leibnitz, Euler,
Cuvier, um von vielen Anderen bis

auf unsere Tage zu schweigen, haben nicht

im Dunkel materialistischer Philosopheme,

sondern im klaren Licht spiritualistischer,

specifisch christlicher Ideen die Natur be-

trachtet und ihre Gesetze erforscht.

Dieses sei zur Ehre der christlichen

Wissenschaft und Jenen gegenüber gesagt,

die nicht müde werden, in die Welt zu

schreie» : Wissenschaft und Glaube seien

unvereinbare Dinge, und erst von da an

habe die Wissenschaft und all ihr Fort-

schritt begonnen, wo man mit der Kirche

und ihrer Autorität, ja mit dem Christen-

thum und seinen Ideen gründlich gebrochen

habe.

Ein solcher Bruch — Gott sei Dank

nur ein theilweiser und vorübergehender

— ist allerdings eingetreten. Im 16.

Jahrhundert hat er begonnen, das 18.

Jahrhundert hat ihn erweitert und Viele

meinen und wünschen, daß das 19. Jahr-

hundert ihn vollenden werde — und das

soll dann der Triumph und die Vollen-

dung der Wissenschaft sein.

Allein dieser Bruch ist weder von der

Wissenschaft ausgegangen, noch ist er zu

ihrer Erhöhung und Förderung ausge-

schlagen, sondern zu ihrer Erniedrigung

und zu ihrem trostlosen Ruine.

Er ist nicht ausgegangen von der Wis-

senschaft. Seitdem das Licht des Christen-

thums leuchtet, hat die wahre Wissenschaft

niemals die göttliche Wahrheit und die sie

tragende Autorität als eine Fessel mensch-

licher Erkenntniß empfunden, vielmehr als

den tiefsten Grund ihrer Freiheit gewußt:

denn das Wort des Herrn: Dann seid

ihr frei, wenn die Wahrheit
euch frei macht — gilt in ganz vor-

züglichem Maße von der Wissenschaft und

von ihren ächten Jüngern und Trägern.

Darum hat es nie etwas Freieres gegeben,

als die katholische Wissenschaft und die

katholische Universität der alten Zeiten.

Nicht die Wissenschaft hat das von

Gott selbst geknüpfte Band zwischen ihr
und dem Glauben zerrissen. Das that
die niemals genug zu beweinende Kata-

strophe, welche auch die Christenheit zerriß.

Von dem Momente an, wo die Braut
Christi in den Augen Unzähliger als die

Synagoge des Antichrist erschien, war auch

der Bann eines vernichtenden Vorurtheils
über die christliche Wissenschaft, ja über

die Wissenschaft der ganzen Vorzeit gelegt

— und waren Thomas und A r i st o-

teles demselben Anathem verfallen. Als

man aber, nach langer Unterbrechung,
wieder zu Philosophiren begann, war jede

neue Theorie und Thorheit recht, nur die

alte Wahrheit durfte nicht genannt werden.

Und so mächtig wirkte der Bann jenes

Vorurtheils, daß selbst katholische Gelehrte

an der katholischen Wissenschaft irre wur-
den und zwar noch an dem alten Glauben

festhielten, aber die alte Wissenschaft ver-

schmähten und verächtlich die guten Waffen
von sich warfen, womit durch ein Jahr-
tausend der Glaube stegreich vertheidigt
worden war, während ihre neu geschmie-

deten Waffen von einer Niederlage zur
anderen führten. Die ewigen Wahrheiten
sind eben unabhängig von der Erfindung
des Schießpulvers und der beliebte Ver-

gleich zwischen alter und neuer Kriegskunst

hinkt auf mehr als einer Seite.

Doch ich will nicht in Einzelnes ein-

gehen, ich wollte nur constatiren, daß der

Bruch der modernen mit der alten christ-

lichen Wissenschaft nicht von der spontanen

und gesunden Entwickelung der Wissenschaft

selbst, sondern von religiösen und politi-
schen Katastrophen, von Leidenschaften und

Vorurtheilen seinen Ursprung genommen

— und auch sein Verlauf ha! keineswegs

der Wissenschaft zum Heile und zum Fort
schritte gedient.

(Schluß folgt.)

Einige Bemerkungen über den

Beichtstuhl.

1) Ein junger Priester wurde in sxu-
miirs pro ouru gefragt, was er nach an-

gehörter Beicht thun solle. „Lossprechet?,

wie ich kann", antwortete er. Was

noch? versetzte der Examinator. „Für
das Beichtkind beten", sagte der Geist-

liche. Was noch? wurde er das dritte

Mal gefragt. — Als er nichts mehr dar-

auf zu antworten wußte, sagte der Era-
minator mit einem besondern Nachdrucke:

„Schweigen, merken Sie dieses,

schweigen sollen Sie."
Ja, schweigen soll der Beichtvater

— nicht nur allein nichts sagen, wodurch

das Beicht-Sigill direkt würde verletzt

werden; sondern gänzlich vom Beichthören

schweigen, nicht einmal z. B. sagen:

„Heute ist mir dieser oder jener ousus

vorgekommen; heut' war es schwer oder

sehr leicht Beicht zu hören w."; sondern^

gänzlich schweigen, um ja nicht bei Ande-

ren verschiedene Vermuthungen zu erregen.
Es wäre freilich zu wünschen, daß auch

die Beichtkinder selbst nichts aus
der Beicht schwätzten; weil aber dieses

nicht zu hoffen ist, so soll sich der Beicht-

Vater alle Mal sicher stellen und so

behutsam rede», daß er nichts zu bereuen

hat, wenn Alles offenbar wird.
Wenn seine Worte verdreht oder an-

ders ausgelegt werden, kaun er nichts an-
deres dazu sagen, als: „Die Leute mögen

sagen, was sie wollen; ich muß —>

schweigen."
2) Je mehr Beichtkinder wir haben,

desto größer wird einst bei Gott unsere

Verantwortung sein. Man mache sich nie

groß damit. — Neid und Eifer-
sucht erschwerten dem Apostel seine

Ketten.

3) Man verhüte nach Möglichkeit, daß

auch die Beichtkinder mit ihrem:

czuillsm sum SKo uutölll

Apollo à., nicht Neid und Eifersucht

erregen.

Man suche die Beichtkinder nicht für

sich, sondern für Gott zu gewinnen.

Mit dem weiblichen Geschlechte rede

man mit Würde und Ernst — zwar auch

sanft, doch nie süßelnd und empfindelnd.

4) Man betrage sich gegen diejenigen,

welche einem Anderen beichten,
ebenso freundlich und dienstfertig, als

gegen seine eigenen Beichtkinder.

5) Man halte seine Beichtkinder nur

zu solchen Andachtsübungen an, welche in

der Kirche gewöhnlich, oder von

der Kirche eingeführt sind. Außer-
ordentliches führt leicht zu Miß-
brauchen. Vesting, tsrrsut. Besonders

der llsvotus kosmiusus ssxus bleibt

nicht lange bei solchen Fällen in den ge-

hörigen Schranken — dünkt sich bald

besser als Andere zu sein; und die Ande-

ren wollen nicht schlechter sein. Daraus

entsteht nur Eifersucht und Schmahsucht

— und aus diesen alles Unheil.

Was da von außerordentlichen Andachts-

und Geistesübungen gesagt wird, kann —

besonders in unsern Zeiten — angehenden

Beichtvätern und Seelsorgern nicht genug

eingeschärft werden. Ja, wohl freilich:

vsslig'm tsrrsui!
„Rou sis àmiliuris glioui rauIisN;

ssll in ooinmnni omnss dorms rmrlis-

rss vso oomrasrà." Imit, lldristi,
I. 8-

Vergl. hierüber Jais, Bemerkungen über

die Seelsorge (S. IbS) und „Bamberger Pa-

or»tblatt" Nr. 51 w. :c.

„üxtrs, Heelssisâ nulls, ssàs."

II. Artilel.
Wir wenden uns sofort zur Frage, was

eS mit dem Seelenheile Jener für ein Be-

wandniß habe, welche doim tills oder nicht

aus eigener Schuld der wahren Kirche

nicht einverleibt sind. Diese Frage mußte
mit der Zeit auftauchen, angesichts der

notorischen Thatsache, daß im bisherigen

Verlaufe der Kirchengeschichte die jeweilige

Mehrzahl der Menschen, der einen wahren

römisch-katholischen Kirche nicht inkorporirt
war, was gegenwärtig wohl von vier

Fünfteln der lebenden Menschen gilt. Na-
mentlich mußte der Nächstenliebe die bange

Frage auf den Lippen schweben: „Herr,
waö ist's mit diesen?"

1. Beim Nachdenken hierüber sahen sich

die christlichen Denker vor zwei Wegweiser

hingestellt. Es sind dies zwei feststehende

Wahrheiten, eine Glaubenswahrheit und

eine Vernunftwahrheit. Die erstere lautet:
Die wahre Kirche ist der von Christus

für Alle vorgeschriebene Heilsweg: Die
letztere: ^.ll impossibils nsnio tsnàr.
Nun gibt es aber einerseits Menschen,

welchen es nicht möglich ist, das Gebot

jener Glaubenswahrheit zu befolgen und in
die sichtbare Kirche einzutreten. Ander-

seits wird Niemand zu ewigen Oualen

(ornoiàs, posrms ssnsus) verurtheilt,
welcher sich versöhnlich ourch den aktuellen

Mißbrauch seiner Wahlfreiheit keines Ver-
gehens schuldig gemacht hat.*)

Diese Wahrheiten können sich nicht

widersprechen, sie haben zumal ihre volle

Geltung. Denn das Licht der Offen-
barung und der Vernunft stammen von
demselben Gott. Gott kann sich aber

nicht selbst negiren und das Wahre kann

") Das Flormlinnm lehrt: «Illorum uni-
mas, gui in uetuuli mortuii pseeuto vsl
solo orÍKinutl clsosclunt, inox in inker-
nlirn âssesnàsrs, poenis kamen âispsri-
bus punisnctus.- Worin besteht die vom Concil
betonte Disparität? Ist sie blos quantitativ?
Das würde keinen Unterschied zwischen den

Folgen der actualen Todsünden und den Fol-
gen der bloßen Erbsünde begründen. Denn
die Strafen der erster« sind auch quantitativ
verschieden. Die Disparität ist daher jene qua-
litative, welche die Theologen als prosnu ssnsus
und äumni bezeichnen. Letztere ist wesentlich
das Nichtvorhandensein übernatürlicher
Erkenntniß und Seligkeit, wodurch das Vor-
Handensein natürlicher Seligkeit nicht ausge-
schlössen ist. Daß sie aber übernatürlicher Er-
kenntniß und Seligkeit nicht theilhaftig werden

können, davon liegt der innere Grund darin,
daß sie das übernatürliche Leben — vitu uni-
mus — nicht haben. Denn die Erbsünde ist,
wie das ^ruusiounum II. lehrt, mors animus.



dem Wahren nicht widersprechen,'was die

Kirche von je festhielt und jüngst im Vati-

konische» Concil wieder aussprach.

Wohin leiten uns nun die beiden Weg-

weiser? Sie führen zu folgendem Schlüsse.

Diejenigen, welchen der ordentliche Heils-

weg nicht zugänglich ist, vorausgesetzt, daß

sie aufrichtig nach Gott verlangen, nach

bestem Wissen und Gewissen Gottes Ge-

bote erfüllen und sxpiioits oder iwplioits
bereit sind, in die Kirche einzutreten —
gehen nicht ewig verloren. Zudem wissen

wir, daß Gott überreich ist an Erbarmung
und an Mitteln. Daher vermag er ihnen das

Heil in außerordentlicher Weise zuzuwenden.

Es ist eine Vernunfterkenntniß, welche

vollkommen gewiß ist, daß Nichtwissen,

welches seinen Grund im Nichtkönnew
wissen hat, keine Sünde ist. Alle katho-

lischen Theologen lehren so. Hören wir
den einzigen heil. Thomas: „Mir im-

pu tutor bomirii sck llSZ'iiASlltism si

nssoist su, quss soirs uoir potsst. docks

Irorum iAnorsotis iirviiroidilis ckioi-

tur, quis stuckio supsruri non potsst. M
proptsr boo tslis i^oorsotis, oum noir
sit voluiàriu so quock irorr sst iir po-
teststs llostrs sum rspsllsrs, non sst

psoostum. dx quo pstst, quock lluiis
i Zlloruutiu irrviuoidrlis sst pso-
ostuw." Lumws I. II. 76, 2. An wel-

chem Punkte hört das Nichtwissen auf,

schuldlos zu sein? Ist es leicht für uns

Menschen, dies in der historischen Wirk-

lichkeit zu erkennen? Genügt es, daß die

Heilsnachricht irgendwie an das Ohr des

Nichtwissenden anschlägt? Dieser hat viel-

leicht sozusagen mit der Muttermilch Vor-

urtheile gegen die wahre Kirche eingesogen,

welche bei seiner Umgebung mit ihm

wuchsen und erstarkten und mit ehrfürch-

tigen Erinnerungen an theure Eltern und

Erzieher verwachsen sind. Die Sonne

steht hoch am Himmel und er wandelt in
einem Nebel von Vorurlheilen.

Der Aussprnch des vierten Lateranense:

„Hxtrs qusw wckius owuwo ssivstur"
wurde bereits erwogen im Hinblick auf

Jene, welche sich auö eigener Schuld
von der sichtbaren Kirche ferne halten.

Er wird von den Theologen auch erwogen

im Hinblick auf Jene, deren Nichteintreten

diesen Grund nicht hat. Sie erinnern an
die beiden Seiten, welche die Kirche im
adäquaten Sinne konstitniren, an ihren

Leib, d. h. an die äußere sichtbare Gesell-

schaft, in Betreff welcher die Zugehörigkeit
oder Nichtzugehörigkeit des Einzelnen aus

seinem in die Sichtbarkeit tretenden now-
rischen Verhalten sowie eventuell aus dem

Vorgehen der kirchlichen Vorstände juridisch

leicht erkennbar ist, sodann an die unsicht-

bare Seite der Kirche oder ihre Seele.

Sie lehren, es sei möglich, daß Jemand

zwar nicht Äußerlich erkennbarer Wirklich-
keit im Kirchenkörper sei, daß er aber

suiwo vel voto st ckssicksrio in der

Kirche sei. Wer in keiner Weise weder

us noch voto in der Kirche sei, der sei

schlechterdings sxtrs doolssism. Daher
spreche das Lateranense nicht allen das

Heil ab, welche thatsächlich nicht in der

äußern Kirchengemeinschaft stehen, nämlich

jenen »ich t, welche suiwo, voto, äs-
sicksrio nicht sxtrs Kooissism seien.

Im Hinblick auf die Letztgenannten habe

somit der Ausspruch den Sinn: Xuiius
owuiuo ssivstur, qui uulistsous, ris-

qus rs usqus suimo est m dooissis.
Wir erinnern hier an eine Äußerung

des heil. Augustin in einem Briefe an

mehrere Donatisten (42, sliss 162. Brief),
wo er zwischen solchen unterscheidet, in

deren schuldhaftem Willen die Häresie sitzt

und solchen, in denen eine häretische Ma-
terie ohne ihre Schuld steckt. »l)ui ssu-
tsutisw susw, quswvis tsissw, qusw-
vis psrvsrssw mills, psriillsoi suiwo-
sitsts ckslsuckuut, prssssrtiw qusw iron
suckssis suss prsssumtiouis pspsusnuot,
sscl s ssckuotis stqus in siworsM Ispsis
psrsutikus soospsrullt, qussnullt sutsm
osuts sollioituclius vsritstsw, ooiwiZI
psrsti, ouw iuvsllsrillt, — usqusqusw
suut iutsi' bssrstioos cksputsucki.» So
derselbe große Kirchenlehrer, welcher im
Schreiben der Synode von Cirta von der

Todsünde spricht, von der Einheit der

Kirche getrennt zu sein.

2. Das kirchliche Lehramt hatte im 16.

Jahrhundert Veranlassung, sich über einen

Punkt der in Rede stehenden Frage ans-

zusprechen. Der belgische Theologe und

Professor in Löwen, Bajus, hatte den

Satz aufgestellt: «lusicksiitss purs us-

Astivs ill dis, quibus Ckristus no» sst

prssâstus, psoostum sst.» Unter dem

rein negativen Unglauben versteht man

jenen, welcher seinen Grund lediglich in

unfreiwilliger und unüberwindlicher Un-

kenntniß hat. Es liegt ihm somit das

Nicht könnenwissen zu Grunde. Diese

Lehre wurde mit 78 anderen Sätzen des

Bajus von dem heil. Papste Pius V. in

der Bulle «Kx owuibus sWotionibus»
am 1. Oktober 1567 verworfen. Dem-

nach lautet die korrekte kirchliche Lehre:

Unglaube aus unüberwindlicher Unkennt-

niß ist keine Sünde.

Der gegenwärtig regierende heil. Vater

Pius IX. sprach sich zu wiederholtenmalen

über die angeregte Frage aus.

Am 9. Dezember 1854 hielt er die

Allokution »LinAuisri quicksw» im Kreise

der wegen der Definirung der unbefleckten

Empfängniß der seligsten Jungfrau in
Rom versammelten Patriarchen, Primaten,
Erzbischöfe und Bischöfe. Aus dieser Allo-
kution entnehmen wir folgende Erklärung:
«Isusockuw quipps sx kicks sst, sxtrs
spostoliosm kowsusw dooissisw ssi-

vum tisri llöwillsm posss, bsllv ssss

ulliosm ssllltis srosw, bsuo qui iron
kusuit in^rsssus ckiluvio psrituruw; ssck

Ismöll pro osuto psuitsr bsbsu-
ckuw sst, qui vsrss rsli^iollis i^uo-
rslltis isborsnt, si ss sit iuviuoibiiis,
lllllls ipsos odstriuKi Kususos rsi ouips
sots ooulos vowioi. Xuuo vsro quis

tsutuw sibi sri-ossst, llt bususwocki iA-
uorsutiss ckssi^llsrs liwitss quest

suxts xopuioruw, rs^iouuw, iuASuio-

rum slisruwqus rsruw tsw wuitsi-uw

rstiousw st vsi-iststsw? Kuiwvsro

ouw, soluti oonporsis kisqus villsulis,
vicksbiwus vsuw siouti sst, itsiliAswus
proksoto, qusw snoto puioki-oqus
llsxu wissustio st sustitis ck i-
vills oopuislltui-; quswckiu Vöi-o ill
terris vsrssmur, wortsli bso Amsvsti

wots, quss bsbstst slliwsw, sirwissiws

tsllsswlls sx ostboiios àootrills uuuw
vsuw ssss, ullsw sicksw, ulluw dsp-

tisws; llltsrius iuquinsllcko pro^rsài
llsàs sst.»

Am 19. August 1863 erließ der heil.

Vater an die Cardinäle, Erzbischöfe und

Bischöfe Italiens die duoMios »lZusuto

ooulioiswur.» Sie enthält die inhalt-

schweren Worte: „Xotuw rwbis Vobisqus

sst, sos, qui illvilloibiii oiros ssuotis-

siwsw llostrsw rsiissiollöw i^uorsutis
Isborsut, quiqus uutursisw is^sw
s.susqus prssospts ill owàw oorckibus

s vso illsouipts seckuio ssrvslltss, so

' vso càckirs psrsti, kollsstsm rsotsw-

qus vitsw skullt, posss, ckivillss luois

st ssrstiss oxsrsllts virwts, sstsrllsw
oollssqui vitsw, ouw vous, «zui

owllillw wölltss, Slliwos ovKitstiollss
ksizitusqus pislls illtustur, sorutstur
st llosoit, pro suwws sus bollitsts st

oiswslltis willimsxstistllr, qusm-
pisw sstsrllis pulliri supplioiis, qui
voiulltsriss ouipss rsstriw llvll ksbst.

Lsck llvtissiwuw (Zlloqus sst ostlro-

iiouw vo^ws, llswillöw soiiiost sxtrs
ostdoiiosw Loolssisw posss ssivsri st

oolltllwsoss sckvsrsus sjuscksw

IZoolssiss suotoritstsw, ckskwitiollss, st

sb ipsius Looississ Ullitsts stlzus s

Ustri suoosssors kowsllo?olltikios, oui

villsss oustoàis s Lslvstors ost oow-

wisss, psrtillsoitsr ckivisos
sstsrllsw llvll posss obtillsrs ss-

illtsw.*)
Xbsit vsro, ut ostiroiioss Zoolssiss

tìiii llilo llllqusw wocko illiwioj sillt
iis, qui siscksw kcksi osritstisqus vill-
oulis llobisouw williws sillt oolljulloti;

qà iwo iiios sivs psupsrss sivs

ssArotslltss sivs siiis quibusqus ssruw-
llis sMotos owllibus Ckristisllss osri-
tstis okiìoiis prossqui, sckjuvsrs sow-

psr stuckssllt, st iwpriwis sb srroruw
tsllsdris, ill quibus wissrs jsosllt, sri-

psrs stqus sck ostboiiosw vsritstsw
st sck swslltissiwsw Nstrsw Loolssisw
rsckuosrs ovlltsucksllt, quss wstsruss
suss wàllus sck iiios swslltsr tsllcksrs

sosqus sck suuw silluw rsvoosro uuw-
qusw ckssillit, ut ill sicks spg st osri-
tsts kullàsti so stsbiiss st w owlli
opsrs kouo truotitioslltss sstsrllsw ss-

ssquslltur ssiutew."
So findet denn die Theologie auf diesem

Gebiete nach rechts und links unverrück-

bare Marksteine festgestellt. Um in der

Wahrheit zu bleiben, hat sie sich inner-

halb dieser Marksteine zu bewegen bei Er-
forschung all der einzelnen Fragen, welche

hier vor ihr auftauchen, so der Frage der

Ungetauften, der Katechumenen, der Hä-
retiker und Apostaten, der Schismatiker,
der Exkommunizirten, der Frage der Gna-
denwirkungen, welche ohne die Vermitte-

lung der sichtbaren Kirche stattfinden, der

Frage von der Nothwendigkeit des Glau-
bens nach Hebräer 11. 6.

Zum 25. Juli.
(Sterbetag des hl. Thomas von Kempis.)

Am 25. Juli 1471 entschlief ein

Mann, dessen Name zwar nicht in das

Verzeichniß der Heiligen der Kirche aufge-

nonnnen ist, der aber in der Kirche, ja
in der ganzen christlichen Welt einen Ruf
genießt, wie er selbst einem Heiligen selten

zu Theil geworden ist. Priester wie

Laien, Katholiken wie Protestanten nen-

neu den Namen des Seligen, dessen 499-

jähriger Todestag vor 5 Jahren (1871)
wiederkehrte, mit Verehrung und Bewun-

derung. Seine goldenen Lehren sind fast

zum Gemeingute des katholischen Volkes

geworden; Priester und Ordensleute zu-
mal betrachten den Seligen als ihren

Lehrer, seine Worte sind ihnen eine Leuchte

und eine Mahnung, sie zeigen ihnen das

*) In diesem Sinne wurden in der Bulle
«UniKsnitrw» von Clemens XI. die Thesen 91,
32, 97, 38 des Quesnell verworfen.

Aus dem „Schles. Kirchenbl." 1871,
Nr. 29.
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Ideal, dem sie in rastlosem Eifer und in
unermüdlichem Kampfe nachstreben sollen.

Gewiß ist jeder Priester, jeder Ordens-

mann, jede gottgeweihte Jungfrau dem

Seligen Dank schuldig und diese Zeilen
sind ein Dankestribut, den wir dem Se-
ligen weihen.

Der Mann, dessen Andenken wir feiern

wollen, ist der selige Thomas v.

Kempen. Sein Name ist Thomas
Hämerken oder Hemerken (Hämmerchen);

man nennt ihn aber nach seinem Gebnrts-

ort Kempen in der Diözese Köln, Tho-
mas von Kempen (u damxis, Lurnpsn-
sis). Seine Eltern hießen Johannes und

Gertrud; sie waren zwar arm an irdi-
schen Gütern, aber ausgezeichnet durch

Frömmigkeit und jene Tugenden, welche,

verborgen vor der Welt, aber sichtbar dem

Auge Gottes die Hütte des gottessürchti-

gen Armen birgt. Ihr Schatz waren die

beiden Söhne Johannes und Thomas.
Der Aeltere, Johannes, ging dem Jün-
geren im heiligen Berufe voran. Er ge-

noß den Unterricht und die Freundschaft

des Gerhard Groot in Deventer (Ober-
Wel in Holland), des Stifters der Ge-

nossenschaft der Cleriker des gemeinsamen

Lebens, ward Prior des Klosters dersel-

ben Congregation auf dem Agnetenberge
bei Zwoll und starb als solcher im Jahre
1432. Des Jüngeren, Thomas Geburt,

fällt in das Jahr 1380.

Gerhard Groot (Groote), der Grün-
der der Congregation, welcher der selige

Thomas zur Zierde gereichte, war 1340
in Deventer geboren. Die philosophischen

und theologischen Studien, welche er in
Paris und in Köln machte, hatten nicht

dazu beigetragen, sein Leben zu heiligen.

Erst die ernsten Ermahnungen des Kar-
thäuser-Priors im Kloster Monichhusen
bei Arnheim, der sein Mitschüler gewesen

war, vermochten den gelehrten Gerhard,
der Welt und ihren Vergnügungen zu ent-

sagen. Er verzichtete auf seine Pfründen,
legte jeden Kleiderschmuck ab und zog sich,

ohne selbst Mönch zu werden, in das

Karthäuser-Kloster zurück. Nach drei Iah-
reu trat er als Prediger auf; seine Be-

redtsamkeit und sein Eifer ernteten Ruhm,
aber sie hatten auch die ungleich herrli-
chere Frucht zahlreicher Bekehrungen. In-
dessen untersagte der Bischof von Utrecht,

unter dessen Clerus Gerhard, als Diakon

gehörte, aus unbekannten Gründen, dem

eifrigen, vom Volke gerühmten, aber von

falschen Brüdern verleumdeten Prediger,
dem Predigtamte weiter zu obliegen. Das
Verbot ward aber in kurzer Zeit wieder

aufgehoben.

Gerhard kehrte nach Deventer zurück

und gründete daselbst aus dem beträchtli-
chen Erbe seines Vaters eine Schule, in

welcher Knaben und Cleriker unterrichtet
und erzogen und mit Abschreiben frommer
Bücher beschäftigt wurden. Ebenso stiftete

er einen Verein frommer Jungfrauen, die

gemeinsam lebten und arbeiteten und sich

durch ungeheuchelte Frömmigkeit bald einen

großen Ruf verschafften. Letztere Genos-

senschaft erinnert an die namentlich in den

Niederlanden zahlreichen Beguinen-Vereine,

welche in Folge ihrer sittlichen Entartung
von der weltlichen nnd kirchlichen Autori-
tät unterdrückt wurden.

Der Tod ereilte ihn schon 1384, ehe

er noch die Schule und das Kloster in
Deventer organisirt hatte. Diese Aufgabe
löste sein Schüler Florentins Radewyn,
ehemals Canonicus in Utrecht, der seine

einträgliche Stelle aufgegeben hatte, um
in der Genossenschaft Gerhard's sein Heil

zu sichern. Die Cleriker führten im Hause

zu Deventer ein gemeinsames Leben; sie

gelobten Armuth, entsagten jeder besseren

Pfründe, und theilten ihre Zeit zwischen

Gebet, Unterricht der Jugend und Ab-
schreiben guter Bücher. Bald gelang es

dem Florentins sowohl in Windsheim
(Weindesem) als auf dem Agnetenberge
bei Zwoll Klöster zu gründen und die

junge Congregation zu einer raschen und
schönen Blüthe zu bringen.

In diese Schule der Wissenschaft und

Frömmigkeit kam durch die Vermittlung
seines Bruders auch Thomas in einem

Alter von 15 Jahren. Florentins ward
sein väterlicher Freund und Lehrer. Tho-
mas hat die Verehrung, die er ihm und

dem seligen Gerhard schuldete, in dem von

ihm verfaßten Leben Beider in schöner

Weise bekundet. Nachdem er den Unter-

richt dort längere Zeit genossen hatte, ent-

schied er sich nach dem Rathe des Flo-
rentius, in die Gesellschaft Jesu einzutre-
ten und verließ Deventer, um in dem

Kloster auf dem Berge der heiligen Agnes
bei Zwoll ein strenges fünfjähriges No-
viziat zu beginnen. Im sechsten Jahre,
1406, legte er in die Hände seines Bru-
ders Johannes, welcher Prior war, die

Gelübde ab und empfing 1413 die Prie-
sterweihe. Seine hervorragenden Tugen-
den bewogen den Convent, ihn zum Sub-
prior zu wählen und später mit dem Amte
eines Prokurators zu betrauen, weil er

zur Spendung von Almosen geneigt war
— ein Grund, der den guten Brüdern
Ehre macht. Indessen war er für letzte-

res Amt, das die Sorge um den Besitz
des Klosters und den Unterhalt der Brü-

der umfaßte, wenig tauglich. Weil er

innerlich war und innig fromm, sagt ein

alter fast gleichzeitiger Biograph, war er

einfältig in weltlichen Dingen. Deßhalb
wurde er von dem Amte eines Prokura-
tors abgesetzt und wiederum zum Sub-

Prior gewählt, weil er so durch Diktiren,
Betrachten und durch beharrliches Gebet

größere Früchte beachte. Das erwogen
die Brüder, und darum thaten sie Barm-
Herzigkeit an ihm, als sie ihn der Sorge

um das Aeußere überhoben. "I
Fleißige Arbeit, Zurückgezogenheit, eis-

riges Gebet sind der Gegenstand des Lo-

bes, das die Biographen dem Seligen

reichlich spenden. In der Arbeit und im

Schweigen sah er die wirksamsten Waffen

gegen die Sünde. Wie die anderen Brü-
der lag er der Copirung der Bücher flei-
ßig ob. Der Jesuit Heribert Roßweyd

erwähnt im Missale einer Bibel und ver-

schiedener Schriften des heiligen Bernar-

dus, die von der Hand des seligen Tho-
mas zierlich und sauber geschrieben sind.

Seine zahlreichen Schriften, aszetischen

Traktate nnd Predigten geben Zeugniß von

seinem unermüdlichen Eifer.
Der liebste Aufenthalt war ihm die

Einsamkeit der Zelle. Er ist überschweng-

lich in ihrem Lobe: „Wer die Zelle liebt

und gern darin verweilt, der wird von

vielen Sünden und Versuchungen behütet.

Je sorglicher sie bewahrt wird, um so

besser gefällt sie und um so mehr wird

sie liebgewonnen. Je nachläßiger fie ge-

hütet und je seltener sie betreten wird,

um so mehr erschreckt und verleidet sie.

Wohl dem, der sie liebt und fleißig be-

wohnt; denn des Geistes Salbung wird

ihn belehren! Selig, wem da gegeben

ist, darin zu wohnen und wer bis an das

Ende seines Lebens darin ausharrt. Nim-
mer lassen die Güter der Zelle sich ge-

uugsam erklären; der Hüter der Zelle ist

ein Hüter der Zunge, ein Bürger des

Himmels, ein Freund Gottes, ein Ge-

fährte der Engel,... ein Besieger der

Versuchungen, ein Verächter weltlicher

Dinge." (Von der klösterlichen Zucht.

Sämmtliche Werke des gottseligen Tho-
mas von Kempis, übersetzt von Gilbert.
Wien. 1834. II., 76.)

Die Einsamkeit der Zelle, „in welcher

man", wie er sagt, „liest oder betet,

oder seufzt oder betrachtet oder schreibt

oder Bücher bessert^, war sein Paradies,
der Ort der Ruhe und des Friedens.

„In Allem," Pflegte er auf seine Bücher

*) Vita àonMÛ, abgedruckt in der Clze-
vir'schen Ausgabe der imitativ von 1630.

zu schreiben, „habe ich Ruhe gesucht, aber

sie nirgends gefunden, als an einsamen

Orten und in Büchern." So oft er wäh-

rend des gemeinsamen Spazierganges oder

des Gespräches eine innere Regung und

Erleuchtung fühlte, lenkte er seine Schritte

zur Zelle. „Liebe Brüder" — so bat er

demüthig um Nachsicht — „liebe Brüder,
ich muß gehen; der Eine erwartet mich

in der Zelle." (Schluß folgt.)

Airchen-Khronik.

In England ist Lord Archibald Don-
glas, schon seit langer Zeit Katholik, vor

Kurzem Priester gewoden. „Wie sehr

der Katholizismus in England im Zu-
nehmen begriffen ist, kann man nur dar-
aus entnehmen, daß kürzlich wieder im

Herzen der City auf Tower Hill eine neue

katholische Kirche von Kardinal Manning
eingeweiht wurde, während am Montage
vorher in Rotting Hill eine förmliche

Fronleichnahmsprozesston unter Führung
des Kardinals stattfand. Vor sünfund-

zwanzig Jahren wäre beides wohl kaum

möglich gewesen. Eine katholische Kirche

angesichts des Towers erweckt ganz eigen-

thümliche Erinnerungen."

Während der römisch-katholische

Erzdislhumsverweser im baltischen Ober--

lande weilt und das hl. Sakrament der

Firmung ausspendet, überall von der

katholischen Bevölkerung mit großem auf-

richtigem Jubel empfangen, wodurch der

katholischen Gesinnung soll Ausdruck ge-

geben werden, weilt auch Dr. Rein kens,
der „altkatholische Bischof", in Badens

Gauen, dem Eldorado des Altkatholizis-
mus, um ebenfalls zu firmen. Wie stch's

für einen StaatSbischof gebührt, machte er

auch in der Residenz Karlsruhe Besuch

und soll dort seinen Freunden gegenüber

zu erkennen gegeben haben, daß der Ver-

lauf der letzten Synode ihn bestimmen

könnte, auf die Führung der obersten

Kirchengeschäfte Verzicht zu leisten. In
Freiburg, wo er „firmte", hatte er Besuch

von „Bischof" Herzog aus der

Schweiz und vom badischen Staatsanwalt

Fieser. „Man unterhielt sich, sagt die

„Freib. Ztg.", in gemüthlicher Weise bis

gegen Mitternacht." In Freiburg gab's

18 altkatholische Firmlinge. Die Amts-

Verkündigungsblätter sagen, auf die Zu

schauer habe es einen erhebenden Eindruck

gemacht, wenn der Bischof jeweils die

Mitra sich selber vom Kopfe nahm und

dem daneben stehenden Knaben reichte.

Limxlsx I.
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^ Nürnberg. Auf der letzten Mo-

natsversammlung der hiesigen Altkatho-
liken sprach sich Professor Friedrich
über die Cölibatsfrnge dahin aus: „Wenn

auch die Aufhebung des Cölibatcs im Sinne

der bei der Synode vielseitig eingebrachten

Anträge vorläufig noch nicht erreicht wor-
den sei, so stehe doch fest, daß der Cölibat,
wie ihn die „vatikanische" Kirche den

Priestern auferlegt habe, durch die Synode

factisch beseitigt worden sei. Nach römi-

schein Gesetze könne ein Mann, welcher

die unter» Weihen empfangen habe, nie

und nimmer eine Ehe schließen und kein

römischer Priester dürfe dieselbe einsegnen.

Die altkatholische Synode habe dagegen

ausgesprochen, daß jeder Geistliche die Ehe

eines Priesters, welcher auf die Ausübung

priesterlicher Functione» verzichtet habe,

einsegnen dürfe. Damit sei in den rö -

mischen Cölibat eine große Bresche

geschossen."

« Kissingen. Moderne Reliquien-
Verehrung. In diesen Tagen ging eine

Erzählung durch die Blätter, wonach ein

Hutmacher in Kissingen, dem der Kala-

breserhut des Fürsten Bismarck zur

Ausbesserung übergeben worden, das her-

ausgenommene Hutfutter unter einer Glas-

glocke in seinem Schaufenster ausgestellt

habe und dasselbe zollweise verkaufe. In
einer Zuschrift an die Tribüne stellt nun
der Weinwirth Dauch von Kissingen den

Sachverhalt folgendermaßen richtig: „Die
Frau Fürstin Bismarck übergab an den

Hutmacher Friedrich einen Hut, um den-

selben frisch zu garniren. Ich kam zur

Zeit in den Laden desselben und ersuchte

Herrn Friedrich um gütige Ueberlassung

des herausgenommenen Futterbandes, welche

Bitte mir auch freundschaftlich gewährt

wurde. Ich habe nun dieses Band, wel-

ches die Stirn des größten Mannes un-

serer Zeit umschlossen, unter Glas und

Rahmen in einem meiner Zimmer unter

dem Bilde des Kaisers von Deutschland

ausgehängt und zwar aus Hochachtung,

und so lange ich lebe, wird kein Mensch

so viel Geld haben, mir dasselbe abkaufen

zu können."

^ Bülletin des Culturkampfcs.
1) Pad er born. Herr Curatprie-

ster Butterbrodt in Niedern-
tu d o rf war wegen „gesetzwidriger Vor-
nähme geistlicher Amtshandlungen" zu
200 M. oder, im Nichtzahlungsfalle, zu
14 Tagen Gefängniß v e r u r t h e i l t.
Die Pfarreingesessenen von

Niederntudorf erlegten, als Herr Butter-

brvdt zum Antritt der Freiheitsstrafe auf-

gefordert wurde, die genannte Straf-
summe, und Herr Butterbrodt blieb frei.

Wie das „Wests. Volksbl." v. ö. d. ver-

nimmt, ist in diesen Tagen dem betreffen-

den Einzahler daö Geld von der Krcisge-

richtssalarienkasse zurückgegeben worden,

und ist Herr Butterbrot? ange-
wiesen, die G e f ä n g n i ß h a f t

anzutreten.

2) Bres lau. Die „Schles. Volks-

zeitung" berichtet vom 1. Juli: „Unter
dem heutigen Datum hat die Pfarrgeist-
lichkeit von St. Matthias, d. i. Pfarrer

Schneider, Curatus Schade und

Kaplan Dit t r ich von der kgl. Regie-

rung die Verfügung portofrei zugeschickt

erhalten, daß ihr das W o h n u n g s-

recht in dem Hause Ritterplatz Nr. 17

entzogen und dieselbe die genannte

Wohnung binnen vier Wochen räumen

müsse, obwohl das genannte Pfarrhaus
von der Regierung bei anderer Gelegen-

heit als Eigenthum der Pfarrgemeinde
erklärt war."

3) Posen. Den hier wirkenden

barmherzigen Schwestern wurde

in diesen Tagen ein Ministerialerlaß proto

kollarisch mitgetheilt, der ihnen das Halten

von W a i s e n m ä d ch e n - und Näh-
schulen bei Strafe der Schließung

ihrer Niederlassung untersagt. Zugleich

wurde dem Curatorium der unter

der Leitung der barmherzigen Schwestern

stehenden katholischen Waisenanstalt auf
der Vorstadt Schrodtka aufgegeben, die

Verwaltung an geeignete weltliche
Personen zu übergeben. Das Curatorium

bat, ihm in dieser Sache Aufschub bis

zum 1. Oktober 1877 zu gewähren, da-

mit es die nöthige Zeit habe, um einen ge-

eigneten Waisenvater beschaffen zu können.

4) Vor dem Kreisgericht in R a w i t s ch

wurde am 7. d. eine Anklage wider den

Propst Wolinski in Oporowo we-

gen Aufforderung zum Widerstande gegen

das Gesetz verhandelt. Der Angeklagte

hatte nämlich in einer an einer Katholi-
kenversammlung in Punitz gehaltenen Rede

die Maigesetze kritisirt und sich dahin aus-

gesprochen, daß ein Katholik sich ihnen

ohne Verletzung des Gewissens nicht unter-

werfen könne. Der Gerichtshof erkannte

wider ihn auf 300 Mark Geldbuße
event. 30 Tage Gefängniß.

5) Mit dem 1. Oktober d. I. müssen

1. dieTöch t er vom h l. K r e n z aus

Haus Aspel zu Werden, 2. die ar-
men Dienst mägde Christi aus

Dernbach in Kettwig und Rellinghausen,

sowie 3. die barmherzigen Schwe-

stern zur hl. Elisabeth aus Essen zu

Bcrge-Borbcck die von denselben auSge-

hende ErziehungS- und Unterrichtsthätig-
keit einstellen.

6) F u l d a. Den hiesigen e n g l i-

scheu Fräulein wurde eine Versü-

gung der königlichen Regierung zu Kassel

behändigt, wonach die von denselben seit-

her geleitetete städtische Mädchenschule vom
1. Oktober d. I. an weltliche Lehrer und

Lehrerinnen übergeben werden soll.

7) Posen. Dem Weihbischof Ja-
n i s z e w s ki ist auf den 8. Juli ein

Termin angesetzt worden und zwar weil er

im Dekanate Deutsch Erone (Westpreußen)

Dispens ertheilt haben soll. In derselben

Angelegenheit ist der Weihbischof schon

früher gerichtlich vernommen worden. —-

Wie der „Curyer" meldet, fanden am

Freitage vor Pfingsten in Stezyce im

Kreise Kosten wieder einige Haussuchungen

nach dem ausgewiesenen Geistlichen Ki-
n o w s ki statt. Trotzdem alle Gebäude

der dortigen Wirthe durchsucht wurden,
blieb das Resultat der Revision ohne Er-
folg. — Dem Propste S a döw s ki in

Siedlemin bei Jarotschin sind wegen Nicht-

korrespondirens mit dem staatlichen Diö-
zesanverwaller die Einkünfte aus der

Propstei bis zur ausdrücklichen Aufhebung

mit Beschlag belegt worden. Um nun die

dem Propste von dem Freiherrn v. Mass n-

bach auferlegten Geldstrafen zu decken,

wurde am vergangenen Sonnrbende eine

Zwangsverauctionirung in Jarotschin vor-

genommen, bei der ein dem Propste ge-

höriger Schimmel, sowie ein Wagen mit

sämmtlichem Zubehör von dem Districts-
kommissarius Linder versteigert wurde.

Der Patron von Siedlemin, Herr Boles-

laus von Taczanowski erstand die ver-

auctionirten Gegenstände für 300 M. und

stellte sie dem Propste Sadowski sofort

wieder zur Verfügung.

Aus der Schweiz.
Kt. Zürich. So ziemlich überall

wir^ die Beobachtung gemacht, daß sich

eine rechte Lescwllth unserer Jugend
bemächtigt habe. Kann man den Leuten

keine gute Lectüre bieten, so greifen sie

zur schlechten, die leicht erhältlich ist. Diese

Wahrnehmung macht man besonders in

protestantischen Gegenden, wo Methodisten

und Bücherverkäufer sehr eifrig ihre Waare

anbieten. Es ist darum vom Tit. Comite

der inländischen M i s s s on weise

gehandelt, daß es auch dem Büch e r ge-
schäfte seine Aufmerksamkeit widmet.

In unsern Misstonsstationen, wo der Re-

ligionSunterricht ohnehin nur mangelhaft

ertheilt werden kann, ist eine katholische

Lectüre sehr nothwendig. Dem Tit. Comite

sucht man anerkenuenswerth zu helfen und

Priester und Laien senden alle Jahre einige

Bücher an Herrn Sliftskaplan Hofer in

Luzcrn, aber vielfach geht man nach inci-

ner Ansicht dabei ohne richtige Beurthei-

lung des Bildungsgrades und der Orts-
Verhältnisse zu Werke. Die Bücher wer-
den nicht verstanden, nicht gelesen, liegen

unnütz da. Fabrikler, Maurer, Dienst-

mägde, Schulkinder n. s. w. verstehen

solche Worte nicht, wie z. B. Geigers
s ä m nr t l i ch e Werke. Gedanken
über wissenschaftliche und
s i t t l i ch e P h i l o s o p h i e von Pfarr-
Helfer Gut. ReligiöseWahrheit
vor dem Richterstuhl der Ver-
n u n f t. H i r s ch e r s M o r a l u. s. w.
W als e r s ewige Anbetung ist

auch kein geeignetes Gebetbuch in einen

Tanzsaal und A. Stolz's verbotener
Ban m ist nach meinem Dafürhalten,
wenn auch Gut und wahr, doch für Leute,

die unter Protestanten leben, etwas schroff

und könnte zu Reibereien leicht Anstoß

geben. Höhere Ascese darf mau auch nicht

suchen bei Leuten, die an protestantische

Oite Hingeheu.

G e s ch i ch t s w e r k e mit sittlich an-

regendem Inhalte und mit Besprechung

obschwcbender religiöser Fragen, auch

Schriften polemischen Inhaltes,
aber in faßlicher Sprache, werden gerne

gelesen. Möchte darum die lieben Wohl-
thäter bitten, die inländische Misston auf
diesem Felde fernerhin zu unterstützen, aber

dabei auf Land und Leute etwas Rücksicht

zu nehmen. Dem Tit. Comite möchte

zur gelegentlichen Berathung empfehlen,

ob es nicht t h u nlich wäre, für
jede Station anzuschaffen das
Werk: Römisch-katholischer
HauSprediger von Kugler.

^ Freiburg. Außer den 4 in letzter

Nummer schon erwähnten Primizen fan-
den deren im Kanton Freiburg, Waadt,

Genf und Solothurn statt, in Folge von

16 Ordinationen, welche unser Hochwst.

Bischof am 2. Juli hier vornahm, Herr
Abbe Mettrau, der in Villars le Terroir,
Kanton Waadt, die erste hl. Messe las,
ist wie durch ein Wunder bei dem Zusam-

menstoße der zwei Eisenbahnzüge bei Pa-
lezieu gerettet worden, während Herr uno
Madame Mayor, welche sich in seiner

Nähe im gleichen Waggon befanden, ge-

tödtet oder schwer verletzt wurden. Da
der Waggon ganz zertrümmert wurde, be-
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fand sich Herr Abbe Mettrau wie durch

übernatürliche Kraft aus dem Waggon

gehoben und außerhalb des Bereiches des

TodeS ausrecht stehen gelassen.

Im gleichen Augenblicke verrichtete sein

Pfarrer in seiner Pfarrkirche, ohne von

dem Unfall eine Ahnung zu haben, vor
dem Mariabilde, das er eben vom Staub

gereinigt und geziert hatte, ein andächtiges

Gebet für den auf der Reise sich befind-

lichen Primizianten. Ohne den besondern

Schutz des Himmels wäre der Primiziant
sonst wahrscheinlich als Leiche in seine

Pfarrei gelangt und gerade an dem für
seine feierliche Primi; bestimmten Tage

beerdigt worden.

< (Kor r e s p. ans dem Kanton

Freiburg.) Wieder einmal, Gottlob, ein

eidg. Gesetz den Bach ab! Traurig ist es

indessen und wahrhaft zum athemloswerden

erstaunlich, daß sich noch über 15t),009

Schweizer gefunden haben und zwar eben

in Manchen vom Wasser so sehr heimge-

suchten Gegenden, die dafür stimmen, um

mehr zu zahlen, um länger zu ererzieren.

Was ist wohl die Ursache einer solchen

Abstimmung? Bei einigen Tausenden kann

man gewiß nicht die Unwissenheit
annehmen, sie wissen und kennen gar wohl,

was sie wollen! Ich habe es zufällig in

der allg Schweizer. Militär-Zeitung vom

5. April 1855 gelesen, was man schon

vor 20 Jahren begehrte und noch begehrt

und begehren wird, bis man eS erlangt,

wenn das Volk nicht aufpaßt. Da heißt

es: 'Der Militärdienst ist in der

Schweiz keine Carriere; wer

nicht reich genug ist, um ohne weitere

' Arbeit leben zu können, kann sich dem-

selben nicht ausschließlich widmen und so

lange die Schweiz nicht dafür sorgt, die

Ansprüche einer, wenn auch bescheidenen

Existenz solcher Offiziere zu erfüllen, die

das Militärwesen zu ihrer Lebensaufgabe

machen, so lange muß sie sich eben auch

in den höchsten Graden mit einem an sich

höchst achtungswerthen Dilettantismus be-

gnügen, der zwar Vieles leistet, dem aber

die höhere Erfahrung mangeln wird. —

Also da haben wir's, das Militärlcn muß

für gewisse Leute eine Carriere werden,

die Schweiz muß Einigen ein sorgloses

Leben mit großen Quartalzapfen sichern,

damit sie sich ausschließlich dem Militär-
Wesen widmen können und dann? Werden

wohl die Herren mit bleiernen Soldaten

das Gelernte einüben wollen? Nein, aber

es müssen dann die gemeinen Soldaten zu

allen Zeiten aus der Arbeit lausen, um

eine neue Schabracke zu Probiren oder eine

frische Ererzierübung zu erlernen, so daß

sie das ganze Jahr in der Kaserne bleiben.

Zuletzt werden wir den (lirouius vioiosus
haben, daß die daheim bleiben, die Ossi

ziere zahlen müssen, damit sie die im

Dienst Stehenden recht plagen können,

und die gut bezahlten Offiziere das Kriegs-
Volk wiederum brauchen, um die Uebrigen

zu plagen und zu knechten. Also das

wollen Einige und deßwegen haben sie ja
gesagt. Warum haben aber so viele Tau-
sende ja gesagt, die doch offenbar das nicht

wollen? Weil sie sich unter dem Steuer-

gesetz ganz etwas Anderes vorstellten, als
eS in der That ist. Sie haben nämlich

geglaubt, die Steuer treffe nur die Reichen,

und solche, die anS ihren Einkünften leben.

So haben Viele das Gesetz verstanden.

Die Liste der 21 stenerzahlenden Klassen

fange mit denen an, die nach Abzug der

Schulden, Haushalt- und Gewerbkosten noch

immer ein solches reines Vermögen besitzen,

das 500 Fr Zins oder Einkommen bringt,
so daß auf eine Bevölkerung von 7—800
Seelen kaum einige solche Glückliche zu

treffen und mit der Militärsteuer zu brand-

schätze» wären; also nur lustig zugehanen

und brav ja gesagt, es trifft ja nur die

Reichen, so habe ich die Sache hören auö-

legen, so wird's anderSwo auch ausgelegt

worden sein, daher die 150,000 Jaja.
Wenn so etwas in einer Geldsache mög-

lich ist, so kann man sich vorstellen, wel-

cken Verführungen das Volk in mehr

geistigen oder moralischen Angelegenheiten

ausgesetzt ist Mich dünkt immer, es

mangle, nicht an Zeitungen, die jetzt bei

den Feldarbeiten vom Volk zu wenig be-

achtet werden, aber an Männern, die es

dem Volk mündlich, kurz und gut, klar

und wahr auseinandersetzen, was man

braucht und nicht braucht, was man will
und nicht will im S ch w e i z e r l a n d.

Ich wiederhole immer üllss sx uruZitu.

>—I Aus dem Jura. Der„Ksmuiris
outkol." wird geschrieben:

„Ich komme anS den Freibergen,

wo ich mich lange genug aushielt, uur--.in

der Nähe den Stand des Schismas in

dieser Gegend des Jura zu beobachten.

Die Katholiken sind ihrer katholischen Vor-
fahren nicht unwürdig, und sie bewahren

ihren alten Ruf als treue Kinder der

Kirche. Drei Eindringlinge sind als

Staatspfarrer ans dieser Hochebene, welche

circa 12,000 Katholiken zählt, installirt

worden, nämlich B i s s e y in S a i g n e-

legier, Marsan che in Noir-
mont und M a n i n a in Mont-
faucon. Nachfolgend gebe ich ganz

genau die Zahl der gewöhnlichen Theil-
nehmer am Gottesdienste der st a at -

lichen Pfarrer, wir bezeugen die Ge-

nanigkeit dieser Zahlen.

S a i g n ele g i er zählt circa 2600

Katholiken. Jeden Sonntag ist der große

Raum im Stand, wo der Pfarrgottesdienst

gehalten wird, zu eng, um die andächtige

und gesammelte Menge zu fassen, die da-

hin strömt, begierig das Wort Gottes zu

hören und dem hl. Meßopfer beizuwohnen.

Unterdessen feiert der tugendhafte Bissey

seinen Scheingottesdienst mit einem einzigen

Gläubigen, welcher seine ganze Theilneh-

merschaft bildet. Es ist dies ein alter

Kantz, der an seiner Kirche hängt, wie

der Kater am Dache, das ihm Schutz ge-

währt. Er wohnt der Messe Bissey's bei,

weil Bisset) sie in der Kirche liest, würde

dieser sie im Stand lesen, so liefe der gute

alte Mensch nicht nach dem Stand, son-

der» er bliebe den Mauern seiner alten

Kirche treu. Geistvolle Ueberzeugung!

Würdiges Schaf eines würdigen Hirten!
?ormosi psooris puston, torMomoi' ipss.

In N o i r m o nt gibt es 2100 Ka-

thoiiken. Marsanche zählt 1 Anhänger

seines Cultus an den Sonntagen, keinen

mehr und keinen weniger. So kostet die

Evangelisation jedes dieser Hörigen den

stenerzahlenden Jnrassier 750 Fr. jährlich,

welche der ehrwürdige Marsanche gewissen-

haft von der väterlichen Bernerregierung

empfängt. Sehet dagegen die Menge,

welche die naheliegende Scheune besucht,

die enge zusammengepreßt ist, Männer,

Frauen, Kinder, alle sind dort unter den

Augen und segnenden Hand des legitimen

Hirten. Der Raum konnte durch künst-

liche Anordnung vergrößert werden. Man
hat im Hintergründe eine sehr geräumige

Tribüne errichtet, wo die Menge sich be-

gnem versammeln kann. Vorne steht -der

Altar, umgeben von den Kindern, welche

einen Kran; des Puesters bilden. Alle

sehen die heilige Handlung und folgen mit

gerührtem Herzen den erhabenen Vcrrich-

tnngen. Die Kanzel ist an der Seite

angebracht, sie beherrscht die Versammlung,
die sie mit Ehrfurcht und Andacht um-

gibt. Weiter zurück stehen zwei geschmack-

voll gezierte Altäre, auf dem einen steht

der Tabernakel mit dem Hochwürdigsten

Gut, mit dem Bilde des hl. Joseph, auf
dem andern verehrt das Volk Unsere liebe

Frau vom Siege. Es ist in Wahrheit
eine Kirche, voll Sammlung und Andacht

und doch nur eine Scheune, aber dort be-

findet sich die ganze Gemeinde und dies

genügt.

Montfaucon zählt 1000 Katho-

liken. M a n i n a, der berühmtes!?)
Confcrenzler, ist im Besitze der Kirche und

deö Pfairhauses, aber seine ganze Zuhörer-
schast besteht ans zwei Personen, welche

in dem gerämigen Gotleshause eine trau-

rige Figur machen. Doch ich täusche mich.

Vor einiger Zeit war daS Paironatsfest
des Orts, St. Joh. Baptist. Obgleich
der Staat die Patrone gänzlich aus sei-

nein Kalender gestrichen hat, so feiern

nichtsdestoweniger die Eindringlinge diese

den katholischen Jnrassiern so beliebten

Tage. Man läutete mit allen Glocken,

die ganze schismatische Gemeinde hing an

den Seilen deS GlockenthurmS, welcher

nicht wenig erstaunte über den ungewohn-

ten Lärm, der seinen Lenden entstieg.

Denn gewöhnlich läutet man in Mont-
faucon weder den „Engel des Herrn",
noch zur Messe und Manina öffnet seinen

Glockenthurm nur an den Sonntagen.

Also denn, man läutete, darauf begaben sich

Hirt und Heerde in die Kirche, der Got-

tesdienst begann. Zwei Alte der Alten

dienten am Altare, sehr verlegen, zu den

Handlungen ihrer Jngendjahre zurückzu-

kehren; zwei andere alte Bärte hielten das

Weihranchfaß und daS Schiffchen, noch

mehr erstaunt als die Andern über das

Handwerk, das man ihnen in ihrem Alter

auftrug. Manina war am Altar, sich

zuweilen umwendend, um zu sehen, ob die

Kirche noch immer leer sei. 'Niemand,

Niemand, auf der ganzen weiten Erde

Niemand! Wohl stack ihm ein Stück

Predigt im Halse, das er für den festlichen

Tag aufbewahrt hatte, doch bei wem sollte

er sie an den Mann bringen? Die Zu-
Hörerschaft fehlte und die ehrwürdigen
Akolyten waren nicht geneigt, seine

Beredsamkeit zu schmecken. In einer Bier-

telstnnde war Alles zu ende und eiligst

suchte Manina seine Wohnung auf, wäh-

rend die Alten in die nahe Wirthschaft

eilten, lachend über den Dienst, den sie

soeben zu leisten genöthigt waren.

Welch ein Unterschied in der Scheune,

die als Kirche dient. Die ganze Gemeinde

war um den improvisirten Altar versam-

melt, welcher jeden Sonntag aufgerichtet

wird zum Troste und Glücke der mnthigen

Katholiken. Sie singen Festtagslieder und

ihr Gesang mahnt an die Katakomben.

Der Glaube widerhallt aus jenen Herzen,

die die alten Ueberlieferungen dieser katho-

tischen Erde bewahrt haben. Des Hirten

Stimme besitzt die Autorität vergangener

Tage, und unter dem ärmlichen Holzboden

widerhallt sie mit der gleichen Kraft und

Ueberzeugung, wie unter den erhabenen

Gewölben der christlichen Basiliken. Gott
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ist in Mitte seines Volkes, das er schützt

und segnet. Das Volk verehrt seinen Gott
und bewahrt seinen Glauben.

Auf 12OO0 Einwohner 7, welche den

schismatischen Kult besuchen. Drei Pfarrer
für 7 Gläubige. 9999 Fr. Besoldung,
oder 1299 Fr. auf einen Gläubigen!

Von den Freibergcn begab ich mich

nach St. U r s a n n e. Leo n ard, der

Eindringling, hat 4 Anhänger. Doch ge-

nug, diele Zahlen sprechen deutlich. Ein

mageres, aber theures Geschäft. Doch
Bern will es so. Der Jura bekümmert

sich darum wenig oder gar nichts, er ver-

traut der Weisheit seiner Obern.

R Wallfahrt nach Lourdes.
(Mitgetheilt von einem Freiburger. *)

(I. Artikel.)

Schon seit Jahren ist der Wallfahrtsort Zu

Unserer Lieben Frau von Lourdes, im Süden

Frankreichs in den Pyrenäen gelegen, einer der

berühmtesten und besuchtesten des katholischen

Erdkreises. Im Februar 1353 ist bekannter-

maßen die sel. Jungfrau Maria dort in einer

Grotte achtzehnmal einem armen Kinde er-

schienen. Sie sagte dem Kinde: „Ich bin die

unbefleckte Empfängnis;." Sie befiehlt ihm,

im Sande zu graben und cS entspringt eine

Quelle; die Mutter Gottes sagt weiter zu dem

Kinde: „Trinke von dem Wasser und sodann

gehe hin und sage den Priestern, daß sie eine

Kapelle bauen und daß Prozessionen hiehcr

kommen." Anfangs nahm man die Aussagen

des armen Kindes mit Zweifel und Unglau-
ben auf; doch die überirdische Macht der Gna-

denurutter wußte die Herzen der Menschen

durch Wunder zum Glauben zu bringen. Das

Volk strömt bald mit dem betenden Mädchen

zur Grotte. Der Präfekt und die Polizei wollen

das Zuströmen des Volkes verhindern, errichte-

ten Umzäunungen und rufen Jedem zu: «oir

rro passs pas.» Louis Veuillot, der berühmte

Schriftsteller und Redakteur, hat es gehört die-

ses <ron rro passo pas- und sprang über die

Barriere. Die Polizei wurde müde, den Zu-

gang zn einer Grotte zu versperren, wo am

Ende nichts anderes gethan als gebetet wurde.

Durch das Gebet und den Gebrauch des Was-

sers, welches durch chemische Analyse als ge-

wöhnliches Ouellwasser, ohne besondere natür-

liche Heilkrast, befunden worden, geschahen und

geschehen beinahe täglich unzählige Wunder

nicht nur in Lourdes selbst, sondern in den

entferntesten Ländern, wohin das Wasser auf

Verlangen versandt wird. So war ich Sonn-

tag den 2. Juli 1376 selbst Zeuge einer

*) Wir verdanken dem tit. Verfasser diese

interessanten Mittheilungen und empfehlen sie

unsern Lesern zum fleißigen Lesen.

plötzlichen Heilung in Lourdes und habe außer-

dem Briefe, z. B. einen aus Bayern gelesen,

und habe serncrs z. B. von einem Manne in

Vivis, Kanton Waadt, m ü ndlich erzählen

hören über wunderbare Genesung von Kran-

ken, welche, von Aerzten gänzlich aufgegeben,

auf ihrem Todtbelte von dem Wasser genossen.

Die »ànalss clos I-ouräss». welche dortselbst

erscheinen, berichten solche Wunder im Einzel-

neu; für die Spalten Ihres Blattes würde

ein solcher Bericht wohl zn lange werden.

Nun trotz Polizei und Unglauben steht die

von der Mutter Gottes begehrte Küche als

herrliche Basilika über der Grotte der Erschei-

nung und in unabsehbaren Reihen, zu Fuß

und per Eisenbahnen ziehen die gewünschten

Prozessionen nach dem Gnadenorte nicht nur

von Frankreich, sondern von allen Ländern,

sogar von fremden Wclttheilen, besonders von

Amerika her.

Einem solchen Zuge, der von Lyon aus or-

ganisirt und zu bedeutend reduzirtem Preise

(II. Kl. 61 Fr. ; III. Kl. 43 Fr. Retourbillets)

fuhr, schloß sich Ihr Berichterstatter an. 3

Personen aus dem Beruer Jura fuhren mit
dem Pèlerinage von Besanyon.

Lourdes war schon lange der Ort meiner

Sehnsucht, darum war denn auch mein Herz

voll Freud und Wonne, als ich endlich am

29. Juni, an Peter und Paul, von Freiburg

abdampfte. Zwischen Genf und Lyon hätte es

bald einEifenbahnnnglückabgesetzt. Der Schnell-

zug wurde in seinem vollen Laufe plötzlich

durch einen Erdrutsch ausgehalten und theil«

weise ans dem Geleise geworfen, doch ohne

weitern Schaden; wir mußten warten während

langen Stunden in dunkler Nacht bei Hunger

und Durst auf offenem Felde, wo nichts zu

bekommen war. Doch das Alles ertrug der

Pilger freudig, wenn er nur nach Lourdes ge-

langt. Bevor wir wieder flott gemacht wurden

durch einen Zug, der von Lyon uns abholen

mußte, kam schon wieder ein zweiter Zug von

Gens, der dann auch mit uns statt um 11 llhr
Abends, um halb 4 llhr Morgens in
Lyon anlangte.

Der katholische Pilger weilt nicht in Lyon,

ohne Hotrs-Dams äs Dourvidrs, eine sehr

berühmte Wallfahrtskirche, zu besuchen, welche

ob der Stadt auf ziemlich steilem Hügel liegt.

Je mehr man aufsteigt, desto schöuer und wei-

ter wird die herrliche Aussicht über die Stadt

und Umgebung, wirklich einzig in ihrer Art.
Was aber den Wallfahrer noch mehr an-

spricht und befriedigt als die schöne A u s-

ficht ist die Einsicht in die mit Hundcr-

ten von sx voto gezierte Wallfahrtskapelle und

der Anblick der frommen Personen, welche schon

am frühen Morgen in inniger Andacht dem

hl. Meßopfer beiwohnen und die hl. Commu-

nion empfangen. Als ich dazu gelangte, am

Gnadenaltare das HI. Opfer darbringen zu

können, war ich reichlich entschädigt für all'

die Strapatzcn der vergangenen Nacht und des

regnerischen Morgens. Es wird hier eine neue

Wallfahrtskirche, die zu 3 Millionen Fr. ver-

anschlagt ist, gebaut

Nach 3 Uhr versammelte sich die Pilger-
Carava une am Bahnhofe Perache zur
Abfahrt. Man machte bald Bekanntschaft mit
einander, waren ja doch Alle e i n Herz und
eine Seele sein Gedanke und eine Sehn-
sucht nach dem einen gleichen Ziele erfüllte
Alle Wie ist es da viel angenehmer, gesell-

schriftlich ans Bahnhöfen sich zu sammeln und
dann mit einander zu fahren, als wenn man
vereinzelt dnrcheinandergewiirfelt, an einander
kalt vorübergeht und sich nicht um einander
kümmert. Vielleicht nie, wie hier und aus die-

ser ganzen Reise fühlte ich mitten in einem

unbekannten Lande und unbekannten Volke
die katholische Solidarität und christliche Fra-
ternität. „Wie gut und angenehm ist's, wenn
Bruder bei einander wohne»! " Does czuam
donum. HUÄMHU6 Hueuuâum ilabi tare à ^63
in unum.

Von Lyon aus waren wir etwa 200 Pil-
ger; jeder erhielt an einem geschmackvollen

blauen Bande eine zierliche Medaille von
Rotrs Dams ckg Dourviàrs, welche, auf die

Brust gehestet, uns in der Menge als Erken-

nnngszeichen diente. Als wir die Stadt ver-
lassen hatten, begann der Gesang geistlicher

Lieder, welcher auf der ganzen Fahrt mit dem

Gebete und der Unterhaltung abwechselte. Wir
Deutsche thun uns viel zu gute, den Gesang

besser zn verstehen und zn üben als die Fran-
zoscn; vom Knnstgesang mag dieß gelten,
allein vom Volksgesang wird es kaum behaup-
tet werden können, wenigstens was religiöse
Lieder betrifft. Die 200 Pilger, welche sich in

Lyon zusammengefunden, waren keineswegs

nur aus Lyon, sondern von der ganzen Um-
gebung und weiter, z. B. aus Macon,
St. Etienne und verschiedenen andern Diözesen

und Städten, und doch harmonirten sie Alle

im Gesänge, vielleicht um so besser, weil ihre

Herzen harmonirten.

Man hatte keine Scheu, frommen Gesang

und lautes gemeinschaftliches Gebet auch an
den Hallstellen fortzusetzen, was freilich hie

und da ein mitleidiges oder verächtliches Lä-

chcln hervorrief von Seiten der Bahnhofauge-

stellten, welche jedoch im Allgemeinen sich gegen
die Pilger zuvorkommend benahmen. So z. B.
erlaubte der Stationsvorsteher in Cctte am
mittelländischen Meere, wo wir um Mitter-
nacht ankamen, etwa 20 Pilgern, welche es

vorzogen, das Schlafgeld zu ersparen, im Bahn-

hofgebände zn übernachten, obschon dieses sonst

nicht zulässig ist.

Sobald der Tag graute, machte ich mich auf,

bestieg eine auf der Rückseite der Stadt gcle-

gene Anhöhe, von der aus man eine herrliche

Aussicht auf die Stadt und das Meer und

weithin in das schöne Frankreich hatte. Es
erinncete mich diese Nudsicht recht lebhast an
jene auf Camaldoli bei Neapel. Bald breitete
die Morgenröthe ihre unbeschreiblichen Reize

und Schönheiten am östlichen Himmel ans
als Vorboten des baldigen Erscheinens der

Königin der Gestirne; alsdann entstieg diese

selbst im Pnrpurmantel und goldenen Diadem
in unaussprechlicher Herrlichkeit dem weiten,

unermeßlichen Meere. Ich habe den Sonnen-
anfgang auf dem Nigi und dem Moleson ge-
sehen, allein ihn hier feierlicher und großarli-
ger gefunden. Es war ein Prachtvoller Morgen.

Gerade wie auf dem Rigi und Moleson zog
ein scharfer Luftzug vom Westen her, dieser

konnte mich aber noch nicht sogleich vkn mei-

nein Standpunkte vertreiben; ich wollte das

erhabene Schauspiel, das große, gewaltige
Meer rccht mit Muße betrachten und mich

satt scheu. Dann gab der katholische Pilger
seinen Gefühlen Ausdruck durch das ecoli

snarraut gloriam Dsi et opera wanuum ssus

annulât lirinamantum; >) und das Doming
Dominns nostsr gmam ackmirabils est no-
men tuuni in univsrsa tsrra;^) ja nicht nur
auf unsern schilpen Schweizerbcrgen, sondern

auch hier im sremden Land am Meeresstrand.

Nie wie heute entstieg das Ts Dgum am Ende

der Mette mit so innigem Gefühle der Dank-
barkeit und kräftigem, lebhaftem Bewußtsein
der Allmacht Gottes, des Schöpfer« meiner

Brust: ploni snnt owli st terra iwsjsstatis

xiorlw tuee, v) und erst das üsnoäieitö omnia

opera Domini Domino") und das Dauckats

Dvminurn äs ooslis, lanàts sum in ex-

oslsis.,.. °)

Endlich mußte ich mich doch von dieser bc-

seligcnden Höhe wieder in das unterdeß er-

wachte Getümmel der Stadt hinunterbcgebeu.

In der Kirche St, Louis dienie mir ein Spa-
nier die Messe und nach der Messe, als ich

ihm ein kleines Honorar anbot, sagte er mir:
Ich habe Ihnen nun Messe gedient, kann ich

Ihnen jetzt auch zu Tische dienen? So kvm-

men Sie mit mir zum Deformer, Das All-
erbieten wurde meinerseits dankbar angenom-

men, hatte doch mein nüchterer Magen bereits

zu knurren begonnen.

Um 3 Uhr war Messe für die Pilger und

>) Die Himmel erzählen Gottes Herrlichkeit
und seine Werke verkündet das Firmament.

") Gote, mein Herr, wie wunderbar ist dein

Name auf dem ganzen Erdcnrunde.
°) Himmel und Erde sind voll von deiner

Majestät Ruhm.
") Preiset alle Werke des Herrn, den Herrn.
°) Lobet den Herrn vom Himmel herab,

lobet ihn von den Höhen.



248

nach der Mcsse eine kurze Ansprache, in welcher

das Vertrauen der Pilzer geweckt und ibre

Frömmigkeit angeeifert wurde.

Um 2 Uhr waren wir wieder im Bahnhof,

verstärkt durch einen Zuzug von 1600
Pilger anê Cette und Umgebung. Zwei

Exiraziige beförderten die Pilger direkt von

hier nach Lourdes Solche Extraziige wur-

den von vielen Städten Frankreichs, so z. B.

voir Clcnnont, Bordeaux, TarbeS, Poitier,

Marseille u, s. w. organisirt und es kamen

deren am Sonntag und Montag fast alle

Halbstuude» in Lourdes an.

Schon gewaltige Volksmassen wogten nach der

wilnderschönen Kirche und nach der wunderbaren

Grotte hin, als auch wir endlich Sonntags

nm lU/2 Uhr Morgens am Orte unserer srom-

men Sehnsucht anlangten.

Irr der Basilika selbst -wurden diesen

Morgen noch keine hl. Messen gelesen, denn

es sollte dieselbe heut c, am Sonntag e,

erst eingeweiht und das wunderbare

G n a d e u bild sodann am Montag g e-

krönt werden. Das war's, was so viele ka-

tholische Herzen von Nah und Fern so mäch-

tig nach Lourdes zog.

Die C o n s e k r i r u n g der über der wun-

derbaren Grotte erbanten herrlichen Basilika

war vom hl. Vater selbst auf den Tag der

Heimsuchung Maria's, den 2. Juli, festgesetzt,

und Sr. Eminenz der Kardinal- E r z-

b i scho f G n i b e rt von Paris beauftragt

worden, die Wcihnug vorzunehmen. Zur Vcr

herrlichung Mariens wurde das Bild, das auf

dem Hauptaltare der Basilika thront, von

Mlgr. M e gli a, apostolischer Nuntius und

Bischof i. x. i. von Damaskus, im Namen

des hl. Vaters am Montag feierlich gekrönt.

Im Gefolge dieser beiden Kircheusürsten be-

fanden sich 33 E r z b i s chvfe und B i-

s chöfe aus Frankreich, 1 aus Afrika,
4 aus Amerika und Msgr. M e r m i l-

lod verbannter apostolischer Vikar von Genf
und Bischof i. x. i. von Hebron, dessen An-

blick mich zugleich mit Freude und Trauer er-

füllte. Mit Freude, ihn nach so langer Tren-

nung wieder zu sehen; mit Trauer wegen dem

Bewußtsein der gegen ihn geüblen Nngerech-

keit und der Schmach, welche wegen seiner

Verbannung auf meinem theuren Vaterlande

lastet. Wie oft habe ich mich aus der Reise

und hier vor meine» mitreitenden Franzosen

als Schweizer und Republikaner schämen mirs-

sen, wenn sie mir sagten: „Man hat uns,

„um uns die Republik zu empfehlen, immer

„aus die Schweiz und ihre Freiheit und Wohl-

„fahrt hingewiesen, und wir hielte» sie wirk-

„lich für glücklich! allein seitdem wir Msgr.

„Mermillod und so viele aus der Schweiz

„verbannte Priester gesehen, ist uns über die

„Republik ein anderes Licht aufgegangen...."

Doch lassen wir die Trauer und kehren wir

zu den großartigen Feierlichkeiten von Lour-

des zurück.

Personal-Chronik.

Folgende HH. Neupriester, welche ihr Se-
minar in Freiburg gemacht, haben ihr
erstes heil. Meßopfer dargebracht:

AlphousBandcret in Vuissens den

9. Juli. Joseph Bloch in Pruutrut den

9. Juli. Johann B o r u e t in der Kirche

des hl. Mauritius in Freiburg den 9. Juli.
Peter D e t h u r e n s irr Freiburg den

3. Juli. Julius Düb o i s in Bonge
den 16. Juli. B e d a Ehrsam in Solo-

thurn den 9. Juli. Hr. L e o n h a r d Fo n-

ta irr in Soval den 9. Juli. Au ton
F ü mer in Freiburg den 3. Juli. Io s cph
G c n o u d in Vuaoens den 9. Juli. Emil
M e tIrau irr Villars-le-Terroir den 9. Juli.
Clemens M a i t re in Epauvillers den

9. Juli. Kaspar Moine in Carouge
den 9. Juli. Paul P c r r i a rd in der

Visitation i» Freiburg den 6. Juli. Io s e p h

S a p in in Marly den 9. Juli. Joseph
Schmutz irr Bösingen den 9. Juli. Peter
Tanner in Praromau den 9. Juli.

Die „Frcibnrger Zeitung" schreibt; „Mit
Bedauern werden viele unserer Leser, darunter
besonders seine vielen Freunde unter der

Hochw. Geistlichkeit vernehmen, daß Hochw.

Pater Philipp Kür y, 0. 8. ?r., durch

einen ehrenvollen Ruf seiner Provinzialobern
als Prediger auf eine Missions-Station in
Oberbayern ist berufen worden."

Den 16. d. bestätigte die Kirchgemeinde

H e r g i s w il, Kt. Luzern, als nunmehrige
Collatorin der Pfarrpfründe, einstimmig den

bisherigen Pfarrverweser, Hochw. Hrn. S e b.

Trorler, definitiv als Pfarrer.

LehrttngspatronaK

Lehrmeister:
Im Kanton Thurgau ein Schneider.

Im St. Gallischen ein Schreiner und ein

Schneider.

Im Kt. Zug ein Bäcker.

Im Kanton Unterwalden ein Schlosser.

Im Kanton Glarus ein Schneider.

Im Kanton Thurgau kann ein Lehrling
in ein Mühlegeschäft (Handlungsmühle
nach neuester Construktion) eintreten,
und sofern er robust ist, gleich anfangs
etwas Lohn beziehen.

In ein Flaschnereigeschaft wird ein Meister-
gesell mit gutem Lohn gewünscht.

Im Kanton St. Gallen ein Hafner.
Eine Dame im Kanton Uri möchte ihre

Tochter in ein gutes Haus versorgen.

Eine mit besten Zeugnissen versehene Per-

son wünscht zu einem Geistlichen als

Haushälterin.

Lehrlinge:
Ein löjähriger Knabe aus einer Anstalt

möchte für das Kochen herangebildet

werden.

Ein junger Schwyzer möchte in ein so-

lides Geschäft placirt werden

Im Kanton Aargau möchte ein sehr ta-

lentvoller, wohl vorgebildeter Jüngling,
weil arm, gratis zur Erlernung einer

Profession in der französischen Schweiz

Aufnahme finden.

Lehrlingspatronat in Jonschwil.

Inländische Mission.

l. Gewöhnliche Vercinsbeiträge
Ucbertrcrg laut Nr. 30: Fr. 1b,927. 14

Aus der Pfarrer llnter-Eudingcu „ 60. —
Von Ungenannt in Klingnau „ b. —

Ans der Pfarrei Degersheim „ 40. —
Kirchenfest-Opfer von Hüttwcilen „ b0. —
Aus der Pfarrei Bremgarten „ 95. —

„ „ Sursee „ 80. —

Fr. 16.257. 14

Dcr Kassier der inl. Mission:
Vfciffer-Stinigcr in Luzern.

Für Peterspfennig.

Aus der Pfarrei Sursee Fr. 55. —

Kirchen-Rouleaux -Malerei.
Empfehle meine Rouleaux für Kirchen-

fenster, das Neuste in jeglichem Styl der

Kirche passend.

Durch eine neue Erfahrung ist es mir
gelungen, selbe der Glasmalerei mit oder

ohne Figuren ganz täuschend darzustelle»,
besonders garantire ich durch mern neues

Verfahren vor Brechen oder Abbleichen der

Farbe. Zeichnungen stehen zu Diensten
und Aufträge werden prompt und billig
ausgeführt.

Einsiedeln, im Juni 1876.

(32») Kunz, Maler.

Der
christliche Staatsmann.
Dieses von Gf. Th. Schercr-Boccard

verfaßte Handbuch für jeden Staatsbürger
zur richtigen Erkenntniß und Ausübung
seiner politischen und socialen Rechte und
Pflichten wurde von der Schweizer
K i r ch e n z e i t u n g Nr. 4, Vater-
land Nr. 47, S o l o t h u r n e r A n-
z e i g er Nr. 49, O st s ch w e iz Nr. 58,
Freiburger Zeitung Nr. 18,
Walliser Bote Nr. 8, O b w a l d,

ner Volksfrennd Nr. 16, C hr o-

gniueur Nr. 34 und 46, Echo vom
Jura Nr. 46, Neue Auger Zei-
t u n g Nr. 26, V o l k s s ch u l b l a t t
Nr. 12, Liberté Nr. 95 :c. bestens

empfohlen, kann von nun an um Fr. 2. 80
bezogen werden bei B. Schwendimann in
Solothurn.

und
Dem Unterzeichneten ist es gelungen, durch mehrjährige Erfahrung

WM" Kirchen Petroleum Lampen "WK
zu verfertigen, die durch Solidität, einfache Behandlung, Reinlichkeit und Sparsamkeit
sich höchst vortheilhaft auszeichnen und bereits in den katholischen Kirchen der Schweiz
heimisch geworden sind, indem wir schon über tausend Stücke solcher Lampen abgesetzt

haben. Ich erlaube mir, das Fabrikat den Hochw. Pfarrämtern und den Tit. Kirchen-
Vorständen, die diese fraglichen Lampen noch nicht eingeführt haben, bestens zu empfehlen,
überzeugt, daß sie vollkommen befriedigt werden. Der Oelverbrauch ist so unbedeutend,
daß für 4 Cts. ein 24 Stunden lang andauerndes Licht unterhalten werden kann.
Der Lampe werden 3 Dochten, die ein ganzes Jahr aushalten, beigegeben. Die
Lampe kann um den sehr mäßigen Preis von 8 Franken, unter Garanliezusicherung,
stetsfort beim Verfertiger bezogen werden; zahlbar: 3 Monate nach Empfang der Lampe.

NL. Bemerke noch denjenigen Hochw. Herren Geistlichen, welche schon vor
4 oder 5 Jahren solche Kirchen-Petroleum-Lampen von mir bezogen haben, daß, im
Falle der Brenner zu arg ausgebrannt ist, stetsfort auch wieder neue Brenner zu
haben sind, welche in jede Lampe passen; auch halte immer Lampen-Dochten auf Lager

Zurzach, im Februar 1875.
6) Henri Hauser, Mechaniker und Stiftssigrist.

Aiycige K Empirist»»,).
Unterzeichnete empfehlen sich der Hochwst. Geistlichkeit und verehrt. Kirchen-

behörden bestens für Anfertigung aller Art kirchlicher Gewänder, wie: Meßgewänder,
Rauchmäntel, Levitenröcke, Vela, Ciborienmäntelchen, Stolen> Ministrantenröcke, Alben,
Chorröcke und Kragen, Ministrantenhemden, Bahrtücher u. s. w., und auf bevorstehende

Festzeiten auch namentlich für Traghimmel und Kirchcnfahncn, und bitten, was
letztere betrifft, um gefällige frühzeitige Bestellung, besonders von Fahnen mit Ge-
mälden. — Zugleich erlauben wir uns, denselben zur Kenntniß zu bringen, daß von
dem früher bekannt gemachten Ausverkauf von Kirchenparamenten noch Verschiedenes

vorhanden ist und immer zu den niedrigst möglichen Preisen abgegeben wird.
Hochachtungsvollst empfehlen sich

Geschwister MüUer,
17^) in W yl, Kanton St. Gallen.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

